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Mignon Kleinbek

Bähmulle
Morgen ist alles gut 2.0

oder

Rheuma? Na und…



Gegen die Infamitäten des Lebens

Sind die besten Waffen:

Tapferkeit,

Eigensinn und Geduld.

Die Tapferkeit stärkt,

der Eigensinn macht Spaß,

und die Geduld gibt Ruhe.

Hermann Hesse

Für alle Tapferen, Eigensinnigen und Geduldigen



Prolog

Als ich am 8. September 2015 mein Buch
NACH OBEN - ein etwas anderes Leben mit Psoriasis
Arthritis und Fibromyalgie oder Morgen ist alles gut
veröffentlichte, hatte ich nicht die geringste Vorstellung
davon, was dies auslösen würde. Mein Wunsch, meine
Vision war es, mein Aufschrieb möge den Betroffenen und
ihren Angehörigen einen kleinen Ansatz bieten, um zu
verstehen, wie das Leben eines Rheumatikers aussieht und
wie wir unseren Alltag bewältigen.
Anscheinend hatte ich den Finger in eine offene Wunde
gelegt; die Resonanz war überwältigend. Ich bemühe mich,
sie in Worte zu fassen.

Ich erhielt unglaublich viele Rückmeldungen.
Rückmeldungen, von denen ich nicht zu träumen gewagt
hatte. Emails und Anrufe von Familienangehörigen, engen
Freunden und Bekannten. Ich wurde beim Einkaufen
angesprochen, bekam Briefe von Lesern, ebenfalls
Erkrankten und Buchrezensionen mit Sternenregen -
begeisterte Feedbacks mir völlig fremder Menschen, die
den Drang verspürten, ihre Gefühle auszudrücken und zu
Papier zu bringen. Sie öffneten ihre Gedanken für mich und
schütteten ihr Herz vor mir aus. Manches Mal schossen mir
beim Lesen der herzlichen Worte heiße Tränen in die
Augen. Aus Dankbarkeit, dass ich sie tatsächlich berührt
und erreicht hatte. Und auch durch die traurige Wahrheit,
dass viele Menschen dasselbe erlebt hatten wie ich. Ich



konnte so sehr mit ihnen fühlen. Manche hatte es noch viel
übler erwischt als mich.
Sie alle fanden sich in der Geschichte wieder und
identifizierten sich mit ihr. Der Zuspruch freute mich
unglaublich! Die bewegenden Worte und ihr eigenes
Erleben trafen mein Innerstes. Sie bestätigten meine
Erfahrungen und signalisierten mir, dass es richtig und gut
gewesen war, meine Autobiografie zu publizieren.
Betroffene hatten vieles ebenso erlebt. Sie konnten das
Buch ihrem Partner, ihren Nächsten zu lesen geben, wo sie
selbst keine Worte mehr fanden.
Genauso geht es mir auch. Lies und versteh mich!
Ihnen allen widme ich ein eigenes Kapitel in Bähmulle.
Stellvertretend für sie werden einige Menschen persönlich
zu Wort kommen. Ihre Stimmen sind es wert, gehört zu
werden.

Manche Freunde reagierten geschockt und mit ehrlicher
Betroffenheit. Meine Fassade war wohl ziemlich gut
gewesen. Erst durch meinen Aufschrieb erfassten sie die
wahre Bandbreite meiner Erkrankung. Einige äußerten
ihre Enttäuschung, weil ich mich ihnen nicht mitgeteilt und
anvertraut hatte. Ich verstand das. Ich hatte es vermieden,
allzu tiefen Einblick zu geben. Wollte meine
Freundschaften nicht damit belasten. Nicht ständig übers
Kranksein reden. Schon gar nicht als die ewig Jammernde
gelten oder bemitleidet werden.
Doch niemand kritisierte mein Buch.
Keiner lachte mich aus.
Ich war anfangs unsicher und ängstlich. Jeden Tag
erwartete ich den finalen Genickschuss in Form negativer



Kritik oder gar schlechter Rezensionen. Eine einzige, an
der rechten Stelle, hätte genügt, um dem Buch, bildlich
gesprochen, sang- und klanglos einfach ‚den Kragen
abzudrehen‘.
Das Gegenteil traf ein und zunehmend wurde ich ruhiger,
sicherer. Mit meinen Erfahrungen an die Öffentlichkeit zu
gehen, war eine sorgfältig durchdachte Entscheidung.
Meine Familie stand hinter mir und unterstützte das
Projekt. Sie spürten instinktiv, wie ernst es mir damit war.
Es ist wie Theater spielen. Man weiß, die Zuschauer sind
da, sie beobachten dich und folgen dir – sie hören und
schauen dir gespannt zu. Doch für dich sind sie unsichtbar.
Sie sitzen im dunklen Raum – im Parkett, in der Loge und
auf den Rängen. Du siehst sie nicht - kannst sie nicht
sehen, denn die Scheinwerfer beleuchten nur die Bühne.
Du spielst, du kehrst dein Innerstes nach außen und gibst
alles preis. Und sie alle schauen dir gebannt zu; erfassen
mit allen Sinnen deine Überzeugung und die schlichte
Wahrheit deiner Worte.
Die Kritiker sitzen unter ihnen. Sie warten nur darauf, dass
du dich versprichst, den falschen Einsatz bringst oder nicht
authentisch genug bist. Danach kannst du in der
Tageszeitung lesen, wie wenig überzeugend dein Spiel war,
wo du doch dein ganzes Herzblut gegeben hast.
So ungefähr fühlt es sich an, in einem Buch deine Gefühle
offenzulegen.
Ich las das Manuskript viele Male aus verschiedensten
Blickwinkeln. Versuchte, mich in die Sicht meines Mannes,
meiner Kinder, meiner großen Familie und unserer Freunde
hineinzuversetzen. Ja, auch in den Standpunkt meiner
Ärzte und Therapeuten. Niemand sollte sich verletzt fühlen,
in eine Ecke gedrängt oder bloßgestellt werden. Mir war



durchaus bewusst, dass viele Leser meine privatesten und
intimsten Gedanken erfuhren. Mir ist auch klar, dass ich
manchen den Spiegel vorhielt. Sich darin zu sehen das
mochte und mag jeder für sich selbst entscheiden.
Theater spielen vor einem dunklen Raum - dieses Bild trifft
es für mich am ehesten… Mit jedem Anruf, mit jeder Mail,
jedem Gespräch und jeder positiven Antwort bestätigte sich
meine Überzeugung, wurde ich sicherer und gewisser. Es
gab Menschen, die meine Geschichte lesen wollten und für
sich selbst Kraft daraus zogen. Es war gut so!
Einige Aussagen wiederholten sich immer wieder. Darum
greife ich sie hier auf.

Ich bin nicht der große Leser, doch ich konnte das
Buch nicht mehr aus der Hand legen.
Dieses Feedback begeisterte mich am meisten. Ich bedanke
mich von ganzem Herzen dafür! Genau das war und ist
immer noch mein großer Wunsch: dass du, lieber Leser,
wieder und wieder umblätterst – neugierig darauf, wie es
wohl weitergehen mag.

Du hast mein Leben beschrieben – genauso habe ich
es auch erlebt!
Ja, warum verwundert mich das nicht?
Ich weiß, dass viele von Fibromyalgie und Psoriasis
Arthritis Betroffene denselben langen Weg wie ich bis zu
ihrer Diagnosestellung gehen müssen. Es ist eine
unsägliche Odyssee eine nicht enden wollende
Aneinanderreihung von vielen Ärztemeinungen,
ungezählten Therapieversuchen und den
unterschiedlichsten Diagnosen. Von hunderten



Ratschlägen, die uns erneut hoffen und dann ein weiteres
Mal abstürzen lassen. Bis es vielleicht endlich, endlich,
doch einmal eine Antwort gibt. Tief in mir drinnen hatte ich
womöglich eine winzig kleine Ahnung davon, daß es vielen
anderen ebenso ergangen sein mochte, wie mir.
Ich wollte euch allen Mut machen und laut zurufen: Ihr
seid nicht allein! Wir sind viele und wir sind überall!

Darf ich dich überhaupt noch fragen, wie es dir geht?
JA, du darfst!
Vorausgesetzt, du willst meine ehrliche Antwort hören und
ersparst mir Mitleid.

Wieso hast du ein Buch geschrieben?
Die meisten Leser dachten, ich wollte mir einfach einmal
alles von der Seele schreiben.
Doch meine Intention war eine völlig andere! Ich brauchte
keinen Befreiungsschlag. Die Geschichte war ja da,
chronologisch geordnet, geschehen und längst erlebt. Sie
wartete nur noch darauf, dass ich sie endlich aufschrieb.
Am Anfang standen Andrea Möhr - Michels Autobiografie
“Die Krückenhüpferin” und meine Suche nach weiteren
Selbsterfahrungen. Doch ich fand keine – nur unzählige
medizinische Ratgeber. Diese gibt es zuhauf. Hast du einen
oder zwei gelesen, dann haste alle gelesen… Ich gierte
nach realistischem, lebensnahem Lesestoff, nach
Emotionen und persönlicher Selbsterfahrung. Ich wollte
wissen, wie sich andere Betroffene im Alltag mit ihrer
Erkrankung arrangieren. Leider findet sich noch immer
kaum autobiografische Literatur zu diesem Themengebiet.
Was lag also näher, als diese Lücke selbst zu füllen?



Da war die verrückte Idee. Hirngespinste. Sätze formten
sich in meinem Kopf, gewannen Gestalt und ich spürte den
inneren Drang, sie aufzuschreiben. Ich war schon halb
fertig mit Nach Oben, bis ich endlich den Mut aufbrachte,
meinem Sohn davon zu erzählen. Er reagierte begeistert,
spornte mich an und fand das Vorhaben großartig.
Er und sein unbedingtes Vertrauen in mich waren meine
Motivation.

Auf ein Wort zu den Kapiteln in diesem Buch…
In Nach Oben standen zuerst die Kapitelüberschriften klar
und deutlich vor mir. Sie gaben die Struktur vor, denn sie
zeigen Weg und Spannungsbogen meiner Erfahrungen auf.
Die Metapher vom Korn, das in die Mühle geht, zerstoßen,
gerüttelt, gemahlen und endlich zu feinem Mehl, süßem
Kuchen und kräftigem Brot verarbeitet wird, erschien mir
mehr als zutreffend. In diesem zweiten Band, Bähmulle,
unterliegen die Kapitel einem anderen Gesetz.
Ich erhielt vor einigen Jahren von meiner lieben Nachbarin
Ursel ein schönes Weihnachtsgeschenk. Eine kleine,
schwarze Schiefertafel, eingefasst von einem Vintage –
Holzrahmen, oben verziert mit drei weißen Herzchen,
einem gelben Schwämmchen seitlich und einem Päckchen
weißer Schulkreide dazu. Ich nagelte das Täfelchen an den
Küchenschrank über der Spüle. Begegnet mir ein Spruch,
der mir gefällt oder ein schöner Gedanke, dann steht er für
eine kleine Weile darauf. Er freut mich, er mahnt oder
erinnert mich daran, gut zu sein. Manchmal schreibt mein
Großer quer Müsli darüber… Er weiß, dass die hübsche,
kleine Tafel immer in meinem Blickfeld ist.
Die Überschriften der folgenden Kapitel sind nun also
Gedanken und Sinnsprüche, die unser Leben durch das



letzte Jahr begleiteten. Sie stehen in direktem Kontext zu
meinem Erleben; sind nicht nur schöne Worte, sondern
gaben jedem Tag einen kleinen “Touch”, ein Sich –
Besinnen.

Auch dieses Buch wird eine Geschichte über Liebe sein,
über Beziehungen und echte Freundschaft; über den
Glauben, der ein fester Bestandteil meines Lebens ist und
die wundervolle Erfahrung, Menschen an meiner Seite zu
haben, die mich lieben und unterstützen.
Ich erlaube mir, liebe Leserin und lieber Leser, auch in
diesem Buch beim freundschaftlichen DU zu bleiben. Lasse
dich, sozusagen Auge in Auge, ganz direkt ansprechen und
in mein Leben mit hineinnehmen.



Kapitel 1

Lesen gefährdet die Dummheit
oder
Ein Haus ohne Bücher ist wie ein Kopf ohne
Gedanken

Ich liebe Vorworte.
Ich liebe Prologe, Epiloge und selbstverständlich auch das,
was dazwischen steht.
Ich liebe Bücher.
Sie finden sich überall in unserem Haus. Zu Türmchen
gestapelt auf den Treppenabsätzen, in der Wohnstube und
im Dachstudio – die aktuellen Lektüren auf unseren
Nachttischen im Schlafzimmer; überall in allen Räumen.
Selbst auf dem stillen Örtchen. Dort steht ein gut
bestückter Lesekorb und so mancher, der da sitzt, kommt
eine lange Weile nicht heraus. Der Korb beinhaltet
Geozeitschriften, das neueste PM (sofern es mein Großer
nicht gerade in seinem Zimmer bunkert), die Zeitschriften
unserer Kirche und das zerlesene Journal des Europäischen
Jugendtages der NAK. Meine Freundin und Nachbarin
Sandra versorgt uns regelmässig mit Bild der Wissenschaft
und Natur + Kosmos. Außerdem liegen meine
Lieblingsgedichtbände von Joachim Ringelnatz und Erich
Fried’s Was bist du mir? Gedichte von der Liebe, eine
Sammlung Luthersprüche und ein kleines Büchlein mit
deutschen Balladen darin.
Unser Haus ist ein Bücherhaus, ein Wortehaus - voll von
Geschichten. Ich finde, erst dadurch wird es richtig



gemütlich. Die Bücher blieben, als die Erkrankung mich
einschränkte, mich verlangsamte und mir andere,
liebgewonnene Tätigkeiten, nahm.
Ich lese nicht nur, nein, ich absorbiere Bücher von der
ersten bis zur letzten Seite. Ich trinke sie zur Neige aus, bis
auf den letzten Tropfen und bleibe doch durstig. Ich bin ein
Bücherfreak, eine nimmersatte Geschichtenfresserin, eine
Papierratte, ein Bücherwurm… ein buchstabensammelndes
Worteeichhörnchen.
Ich mag Bücher, Geschichten, Erzählungen, die mich in
andere Welten entführen und mein Kopfkino in Gang
setzen. Sie gehen mit mir über Grenzen, stehlen meine Zeit
und schenken mir dafür etwas Wundervolles:
Gedankenfreiräume, ein Sich-davonmachen aus dem Alltag,
lachen und weinen. Lernen aus den Erfahrungen anderer
Menschen.
Ich gehöre zu denen, die so nach Seite 50 kurz nach hinten
blättern, um zu erfahren, wie es wohl ausgehen mag. Einen
guten Schluss lese ich gerne ein zweites Mal. Ein gutes
Buch ebenfalls.
Es gibt Bücher, die mich gefangennehmen. Die ein Gefühl
des Bedauerns in mir hinterlassen, wenn die letzte Seite
gelesen ist und der Buchdeckel sich ein allerletztes Mal um
die gute Geschichte schließt. „Schade, dass es vorbei ist“,
denke ich dann mit Wehmut. Ich bin noch nicht bereit, mich
auf eine neue einzulassen; tagelang verdorben für die
nächste Lektüre. Zu angefüllt von den vertraut gewordenen
Personen und ihrem Tun, das ich erst verdauen muss, bis
endlich wieder genug Raum für neue Protagonisten und
neue Erlebnisse in mir ist.



Der Schimmelreiter von Theodor Storm ist eine solche
Erzählung. Sie fasziniert mich. Diese düstere Geschichte ist
großartig geschrieben, in einfachen und dennoch
gewaltigen Worten. In gutem, geradem und klarem
Deutsch. Ich ritt mit Hauke auf seinem fahlen Geisterpferd
über die Deiche, fühlte den kalten Sturmwind an mir zerren
und die Nordseewellen um meine Füße spülen. Elke Haien
brach in ihrer wortlosen Not mein pubertäres
Jungmädchenherz. Den Schimmelreiter muss man einfach
gelesen haben!
Der Herr der Ringe gehört dazu - ich las die Trilogie
erstmals mit 15 Jahren und seitdem weitere vier Male. Jetzt
bin ich 52. Ich denke, so ungefähr alle neun Jahre geht das
in Ordnung.
Ich frage mich immer wieder erneut: Wie kann ein Mensch
sich ein derartig faszinierendes und komplexes Universum
ausdenken? Ein so fantastisches und dennoch überzeugend
realistisches Universum erschaffen? Mit eigenen Sprachen,
die nicht wenige Menschen sogar studieren, obwohl die von
J.R.R. Tolkien erfundene Welt überhaupt nicht existiert.
Herrn Tolkien gehört ein eigenes Regal in meiner
Bücherwand und alle seine Werke stehen da, auch die
unbekannteren. Erst kürzlich bekam ich von meiner
Freundin Biggi Herr Glück geschenkt. Diese kleine
Geschichte, die er für seine Kinder verfasste, ist einfach
entzückend. Genauso liebenswert wie die Briefe für den
Weihnachtsmann. Jeden Dezember schnappe ich mir dieses
schmale, abgegriffene Bändchen und falle lustvoll damit
auf die Couch. Tauche für zwei selbstvergessene Stunden
ab – hinein in die Briefe eines liebenden Vaters an seine
drei Kleinen und in die wunderschönen, handgezeichneten
Illustrationen. Ich reise mit zum Nordpol, hin zum
Polarbären und den Elfengehilfen mit ihren ulkigen Hüten,



die allerlei Unfug anstellen, bis der Weihnachtsmann
endlich durchstarten kann. Herrlich fantastisch und
unglaublich verrückt gut.
Meine Lieblingsfigur aus Herr der Ringe ist Boromir von
Gondor. So zerrissen zwischen Verpflichtung, der Hingabe
an die gute Sache und seiner Gier nach der Macht des
elenden Rings. Sein Tod rührt mich jedes Mal aufs Neue zu
Tränen. Die Parallele der Erzählung zum
Nationalsozialismus und seiner unsäglich
menschenverachtenden Knechtschaft haucht mich beim
Lesen stets kalt an. Beim dritten Mal Miterleben und
Mitwandern, (ich besitze seitdem neben der klassischen
Klett-Cotta-Ausgabe im grünen Papierschuber auch eine
wunderschöne gebundene), zeichnete ich die Reise der
Gefährten mit einem Tuscheschreiber auf der Landkarte
von Mittelerde in dunklem Königsblau nach.
So eine bin ich…
Ich schätze Ken Follett und dessen gut recherchierte
Romane. Seine frühen Werke ebenso sehr wie die, die fast
jeder kennt; Die Säulen der Erde oder Die Pfeiler der
Macht.
Die dreiteilige Jahrhundertsaga mit den jeweils über
tausend Seiten, die mir schier das Handgelenk brachen, da
sie so schwer wiegen. Sie lieferten mir ein umfassendes
geschichtliches Portrait von der Jahrhundertwende bis zum
Mauerfall und erklärten mir schlüssig das Weltgeschehen
der letzten einhundert Jahre. Brachten mir die Politik um
den ersten und zweiten Weltkrieg, die Teilung und
Zusammenführung Deutschlands, verständlich und zu
Herzen gehend, nahe. Und ich mag die Menschen darin:
Maud und Walter, Bill, natürlich Ethel und Fitz, Grigori und



Lew Peschkow und all die anderen, die mir immer wieder
begegnen…
Mit der Jahrhundertsaga stieg ich dann auch auf eBooks
um; meine Handgelenke wurden durch das Rheuma
schwächer und ich konnte die schweren Bücher kaum noch
festhalten. Ein eBook hingegen ist leicht und handlich und
speichert unzählige Lektüren auf kleinstem Raum. Es liegt
gut in der Hand - ein leichter Fingertipp reicht zum
Blättern aus. Natürlich ist es kein Vergleich zu einem
gedruckten Werk, doch eine gute Alternative. Endlich
musste ich beim Einchecken am Flughafen meinen Koffer
nicht mehr vor den genervten, hinter uns Wartenden,
umpacken. Die schweren Urlaubslektüren gleichmäßig auf
das Gepäck meiner Familie verteilen, da mein Utensil mal
wieder enormes Übergewicht hatte.
Das Mädchen von Stephen King – diese, seine einzige
Novelle, halte ich für das beste seiner Bücher – und ich
habe alle, wirklich alle, seine Geschichten gelesen. Den
Turm fand ich nicht so besonders gut. Der war selbst mir
zu abstrakt. Überhaupt Stephen King… Man mag seine
abstrusen Ideen belächeln und sie als reinen Horror abtun.
Dann hat man Mister King nicht verstanden. Seine Stärke
ist die Darstellung tiefer menschlicher Abgründe. Ich
bewundere sein schriftstellerisches Können und die feine
Ausarbeitung der Charaktere; wie er jeder, noch so
nebensächlichen Figur, einen lebendigen Hintergrund gibt.
Er veranstaltet einen spannenden Exkurs über viele Seiten,
nur um die scheinbar unbedeutende Person des Postboten
plastisch zum Leben zu erwecken. Und dann bist du der
Postbote, verstehst seine Handlungen und seine
Beweggründe! Beim Lesen von ES war ich Beverly; ich
schlüpfte in sie und hörte mit frostiger Gänsehaut den
Reim über mir im geheimen Versteck: “Was trippelt und



trappelt über meine Brücke?” Mister King mit der
schwarzen Brille reißt den Leser direkt in die Personen mit
hinein. Das ist Identifikation pur. Ich bestaune seine
grenzenlose Phantasie, die alles, wirklich alles, auch das
undenkbar Unmögliche, möglich werden lässt. Das ist
große Kunst. Lies Der Anschlag, diese unglaublich
faszinierende Geschichte über den Mord an John F.
Kennedy und wie sie sich durch Raum und Zeit zieht, dann
verstehst du, was ich meine.
Ich hatte jahrelang ein Monatsabonnement für die Bücher
von Marion Zimmer Bradley. Sie schrieb Die Nebel von
Avalon; eine breit angelegte und fesselnde Geschichte über
König Artus, die Christianisierung Britanniens und die
Verdrängung des alten Keltenglaubens. Und erreichte
damit Weltruhm - sehr verdient, wie ich meine. Auf jeden
Fall hatte ich mit MZB auch ein Abo über alles, was
Feminismus anging. Fünfzigfach oder so. Ein langes Regal
voll herrlicher Erzählungen über starke, unbeugsame und
unbequeme Frauen.
Eine Reihe darunter steht - neben Böll, Anna Seghers,
Brecht und Günter Grass’ Blechtrommel - auch Hermann
Hesse. (Ich übergab mich fast, als ich las, wie sich die Aale
aus dem verwesenden Pferdekopf wanden und legte
angewidert und plötzlich sehr satt, mein angebissenes
Käsebrötchen zur Seite. Das war eindrücklich und bleibt
unvergessen. Nichtsdestotrotz ist die Blechtrommel ein
Wahnsinnsbuch).
Mein Deutschlehrer brachte mir Hesse nahe.
Unterm Rad verschlang ich geradezu. Es zeigt die Not und
innere Zerrissenheit eines jungen Menschen, der keinen
Platz findet, sich ungeliebt und unverstanden fühlt. Unterm
Rad ging mir so sehr zu Herzen. Ich wohne in der Nähe von



Maulbronn und bin oft im Klosterhof. Ich kann nicht da
über den Hof spazieren, ohne dass sich der kleine, traurige
Hans Giebenrath leise in meinen Kopf schleicht. Ich stelle
mir vor, wie er gerade da auch über das holprige
Kopfsteinpflaster ging, wo ich jetzt gehe und wie
unglücklich er in der Klosterschule war. Und ich kann den
See nicht anschauen, ohne das bleiche Gesicht seines
Freundes dort drinnen zu sehen.
Geschichten besitzen Macht über uns.

Ich lese heute noch, längst erwachsen und dennoch
irgendwie Kind geblieben, mit großem Vergnügen Grimm’s
Märchen und die opulenten Geschichten aus Tausend und
einer Nacht.
Mir gehört eine sehr schöne Ausgabe der persischen
Scheherazadeerzählungen. Mein Großonkel Fred schenkte
sie mir, als ich noch ein kleines Mädchen war und gerade
eben so lesen konnte. Wir standen einträchtig
nebeneinander vor seiner hohen Bücherwand, und ich
bewunderte das schöne Buch. Er zog es heraus und
drückte es mir spontan, mit einem liebevollen Lächeln, in
die Hand. Er ahnte wohl, dass es bei mir gut aufgehoben
war. Die Ausgabe ist sehr alt, in dunkles Lila
leinengebunden und wunderschön. Ich hüte sie wie einen
Schatz und würde sie niemals aus der Hand geben.
Ich sammele Kinderbücher – schließlich bin ich Erzieherin.
Zum Ende des Vorpraktikums schenkte mir die Leiterin,
meine sehr geschätzte Frau Sprang, das erste Bilderbuch
zu meiner kleinen Sammlung: Das Vergrößerungsglas. Eine
schöne Karte klebt auf dem Vorsatzblatt mit guten
Wünschen für meine Zukunft und der Hoffnung, dieses
Buch möge der Grundstock zu einer eigenen



Kinderbibliothek sein. Sie konnte wirklich nicht ahnen,
dass es tatsächlich so kam… Unsere beiden Söhne liebten
Tomte Tummetott, Krabat, Karlsson vom Dach und all die
anderen herrlichen Geschichten. Der kleine Wassermann,
Räuber Hotzenplotz und Pippi. Harry Potter und Eragon.
Ich finde, diese Bücher gehören in jedes Kinderzimmer!
Wir verbrachten viele Abende und herrliche Stunden mit
Vorlesen; tauchten selbstvergessen ein in gut geschriebene
Kinderliteratur, Magie und Mystik. Mein Faible für
Kinderliteratur verlor sich nie. Hin und wieder kommt ein
schönes Exemplar hinzu, obwohl unsere Kinder längst aus
dem Vorlesealter heraus und erwachsen sind.
Erst kürzlich saß ich im Wartezimmer eines Arztes und
blätterte fasziniert in Der geheime Garten von Frances
Hodgson Burnett. Graham Rust illustrierte diese Ausgabe
wunderschön, mit feingezeichneten Bildern in zarten,
lichten Farben. Ich las mich begeistert fest. Mit den paar
Euro, die zum Monatsende noch auf meinem Konto
ausharrten, hätte ich am nächsten Morgen Rindersteaks
kaufen können – ich entschied mich leichten Herzens für
Käsemakkaroni und den Geheimen Garten.
Dieses schöne Buch wollte unbedingt zu mir!
Eines meiner Lieblingsbücher ist Als Gott ein Kaninchen
war. Sarah Winham schrieb diese wunderbar berührende
und sehr, sehr traurige Geschichte über eine enge
Geschwisterbeziehung und eine tiefe
Mädchenfreundschaft. Mit letztendlich und unerwartet
gutem Ende – doch keinem Happy End.
Happy Ends sind einfach doof.
Ebenso so doof wie Liebesromane.
Ich hasse Liebesromane. Gestrickt nach dem Muster: Als er
zärtlich ihre Schulter küsste, durchfuhr sie erschaudernd



ein heißes Verlangen… oder: Die innere Göttin in ihr sang…
und blablabla. Ich versuchte mich tatsächlich an einem
Spiegelbestseller, den alle Welt so toll fand. Äußerst selten
lege ich ein begonnenes Buch wieder zur Seite. Bei diesem
ging es schnell - keine hundert Seiten schaffte ich. Die
Thematik mal außen vor - es war sooo unsäglich
grottenschlecht geschrieben. Und ich dachte während des
Lesens: Wenn mir jetzt noch einmal der Ausdruck ‘innere
Göttin’ begegnet, schreie ich laut auf. Ich verkloppte es auf
eBay für 3 Euro. Nicht einmal das war es wert.
Ich mag Kriminalgeschichten, besonders die englischen
und skandinavischen mit ihrem feinen, skurrilen Humor
und der klaren, schnörkellosen Sprache. Stieg Larsson,
Camilla Läckberg und Henning Mankell. Doch ebenso Rita
Falk’s Alpenkrimis um den kauzigen Eberhofer und vor
allem mag ich, wenn Christian Tramitz diesselben spricht –
mit seinem bayerischen, unvergleichlichen Akzent -
urkomisch und so herrlich eigen.
Denn mittlerweile bin ich vom Lesen auf Hörbücher
umgestiegen. Man hat die Hände frei und kann nebenher
locker Unkraut jäten, Gemüse putzen oder stricken. Und
sich entführen lassen in die Welt der Phantasie. Es ist, als
ob mir jemand stundenlang und geduldig Geschichten
vorliest. Die Stimmen mancher Sprecher sind mir vertraut
geworden. Ich höre am liebsten Bücher, die Detlef
Bierstedt, Dietmar Bär und David Nathan präsentieren.
Hansi Jochmann, die deutsche Synchronsprecherin von
Jodie Foster, liest ebenfalls hervorragend. Ihr
unverwechselbares Reibeisentimbre treibt mir einen
Schauder nach dem anderen den Rücken hinunter.
Überhaupt David Nathan – seine sonore und einfühlsame
Stimme verheißt pures Hörvergnügen und zieht mich
immer wieder in ihren Bann. Er verleiht seinen



Charakteren ein ganz eigenes Profil und am besten liest er:
Stephen King.
Tut mir leid – es ist einfach so. Na ja, nicht so wirklich
leid…
Auf unserem Computer sammelten sich über die Jahre
mehr als 300 Hörbücher an. Die Kiste meldet mir
beständig, dass ihr Speicher voll ist. Und ich schaffe es
nicht, auch nur eines von ihnen in den Trash zu geben, weil
sie alle so gut und mir ans Herz gewachsen sind – genauso
wenig, wie ich eines meiner gebundenen Bücher in den
Mülleimer werfen könnte. Lieber lösche ich Fotos, die
nichts aussagen und alte Anschreiben an Versicherungen
und schaffe so ein wenig Platz.
Meine Bücher umzuziehen, ganze vier Mal, war echte
Schwerstarbeit, denn es sind viele hundert, eine komplette
breite Wand voll. Gut – ich gebe zu - ich hätte kleinere
Kartons packen müssen, die meine Helfer wenigstens zu
zweit anheben konnten.

Bücher sind ein fester Bestandteil meines Lebens und mit
vielen verknüpfe ich persönliche Erlebnisse.
Ich greife einige heraus.
Die Bücherdiebin verbinde ich mit meinem Liebsten, denn
er schenkte es mir kurioserweise gleich zu zwei
Weihnachstfesten hintereinander. Das löste ein
Heidengelächter aus. Er ließ sich im Buchladen beraten
und kaufte das Beste für mich. Wenn ich es zur Hand
nehme, sind diese beiden Bescherungen, das gespannte
Auspacken, die Überraschung beim Anschauen des
Einbands wie auch meine Freude darüber, sofort wieder
präsent in mir und ein warmes Gefühl der Liebe für meinen



Mann steigt auf. Das Buch gewann 2009 den
Jugendliteraturpreis und ich finde es einfach großartig.
Selbstverständlich las ich es zweimal, ich bekam es ja auch
zweimal geschenkt. Meines Erachtens ist es ein sehr
‘erwachsenes’ Buch, keine leichte Kost…
Lauf, Jane lauf ist eng mit der schweren Geburt meines
jüngsten Sohnes verknüpft. Mein Liebster beschenkte mich
damit just zu diesem Weihnachtsfest 1997, an dem sich der
Kleine, unser Christkind, mühsam auf die Welt kämpfte.
Während ich am Morgen des 24. Dezember, keuchend und
die Wehen wegatmend, gekrümmt draußen an das
Schaufenster gestützt stand, erstand mein Mann dieses
spannende Buch in einer Esslinger Buchhandlung für mich.
Die unwahrscheinliche Reise des Harold Fry verbindet sich
eng mit der Zeit, in der ich mich verloren fühlte. Allein
gelassen mit meiner Erkrankung und all den
Einschränkungen, die sie mit sich brachte. Auch ich war
auf der Reise. Auf einer Reise durch Tage, die mich nicht
ermessen ließ, ich nicht ahnen konnte, wo sie mich
hinführen mochte – genau wie Harold, der einfach losging,
um die Aufgabe zu erfüllen, die ihm im Herzen brannte. Er
hatte ein Ziel – doch keinen Weg vor Augen. Ich fand mich
in dieser Geschichte wieder. Auch ich hatte ein Ziel – und
keinen Weg.
Harold berührte mich sehr.
Als ich begann, mein Glaukom mit Taptiqom® zu tropfen,
las ich gerade Der Hundertjährige, der aus dem Fenster
stieg und verschwand. Dieses Buch markiert die Zeit der
schlimmen und unentwegten Sehstörungen und
Augenentzündungen des letzten Jahres; die ständigen
Begleiterscheinungen des Rheumas. Ich stellte den eBook
Reader auf die allergrößten Buchstaben ein und brauchte



ewig, bis ich es ausgelesen hatte. Der Nebelschleier vor
meinen Augen war überaus lästig, fast undurchdringlich
und beeinträchtigte mich sehr. Nehme ich abends die
kleine Ampulle Taptiqom® aus dem Kühlschrank, schiebt
sich der Einband des Buches in meine Gedanken. Ich
erlebe immer wieder, jeden neuen Abend, denselben
Flashback. Es reizt einfach zum Lachen…
Momentan schmökere ich mich lustvoll durch den zehnten
Band der Reihe Das Lied von Eis und Feuer. Jedes Buch ist
fast tausend Seiten dick. Tausende Seiten pralles
Leseerlebnis; eine Welt voller Kriege, Machtgehabe und
verschiedenster Glaubensvorstellungen. Sie nimmt dich in
Familien hinein, die von ihrer Liebe zueinander und
ererbter Pflicht getragen und zerrissen sind; sie bannt dich
in Schwüren und Familienleitsätzen, die da heißen: “A
Lannister Always Pays His Debt – Ein Lannister zahlt
immer seine Schuld” oder den des Hauses Martell:
“Unbent, Unbowed, Unbroken – Ungebeugt, Ungezähmt,
Ungebrochen.“ Mein Lieblingssatz lautet: “Du weißt gar
nichts, Jon Snow.” Er beendet eine unerquickliche
Diskussion mit liebevoll lächelnder Ironie…
Ich las und hörte die Bücher parallel, lange bevor sie
verfilmt wurden und schaute dann selbstverständlich auch
die Serie – die letzten Episoden auf Englisch. Noch bevor
die Saga in Deutschland so richtig ankam, besaßen unsere
Söhne schon dunkelgraue T-Shirts mit dem Stark–Wolf
darauf und hatten keine Ahnung, weshalb. Meinem
Jüngsten malten seine Freundin und ich ein
Mutmachplakat, als er zur Mittleren Reifeprüfung antrat.
“Beiß dich durch, LUCA” stand neben dem riesigen,
zähnefletschenden, schwarzen Wolfskopf mit den blutroten
Lefzen, der uns hervorragend gelang. Wir zwei waren
mächtig stolz auf unser Werk! Doch kaum jemand stellte



damals die Verbindung zu Lied von Eis und Feuer
beziehungsweise Game of Thrones her.
Mittlerweile kennt den Stark – Wolf fast jeder und wir
wären mit dem Plakat einhundertprozentig in die Zeitung
gekommen. Das Lied von Eis und Feuer ist ein
fantastisches und großartiges Epos. Ein fiktives Universum,
angesiedelt in einer europäischen, fast mittelalterlich
anmutenden Welt. Die Geschichte ist prall und sinnlich,
kalt, gierig und zugleich voller Liebe und Emotion. Jeder
Charakter erscheint komplex und zwiespältig; fein
schattiert zwischen Gut und Böse, gehasst und geliebt
zugleich. Entgegen all meiner Erwartungen sterben die mir
vertraut gewordenen Hauptprotagonisten andauernd und
völlig unerwartet. Ich bin voller Fragen, wie die Erzählung
überhaupt noch weitergehen kann. Sie ist politisch, sie ist
moralisch und sie ist einfach nervenzerfetzend. Der Autor
kommt mit dem Schreiben nicht nach - sein Erfolg hat ihn
längst überholt… Ich lasse mich gerne als kleingeistig
darüber belächeln, dass ich diese Geschichte lesenswert
finde. Sie ist fantastisch gut.
Nur so als kleine Beigabe. Lesen bildet. Mit meiner Zwei in
Deutsch glich ich während meiner Schulzeit die
unvermeidliche, jedes Jahr aufs neue wiederkehrende Fünf
in Mathematik, locker aus. Und bei “Wer wird Millionär”
bin ich ziemlich gut…
Drücke mir 100 Euro in die Hand und setze mich in
Stuttgart an der Königstraße ab… Ich lasse sämtliche
Klamottenläden links liegen und schlage mit absoluter
Sicherheit zuerst bei Starbucks und dann, mit einem
großen Cappuccino in der Hand, bei Hugendubel oder
Wittwer auf. Dort könnte ich Tage zubringen. Mein Mann
und ich landen immer irgendwann in der riesigen
Buchhandlung; wir verlieren uns und stöbern stundenlang



und genüßlich Stockwerk für Stockwerk die Regale durch.
Beim letzten Mal fand ich ihn nicht mehr wieder und war
kurz davor, ihn an der Kasse ausrufen zu lassen. Wir sind
beide Bücherfreaks. Das Aroma einer Bibliothek ist
unvergleichlich und berauschend. Papier und
Druckerschwärze riechen einfach gut... Manchmal frage
ich mich wirklich, weshalb ich nicht Buchhändlerin
geworden bin.
Die Menschen interessierten mich mehr und deshalb wurde
ich Erzieherin, staatlich geprüft und mit ebenso großer
Leidenschaft. In einem nächsten Leben – wenn es denn
eines geben würde – wären die Bücher und die Geschichten
darin, meine erste Wahl.
Weißt du, lieber Leser, nun schon ein wenig, wie ich ticke?

Ich möchte gerne erzählen, wie es sich für mich anfühlte,
meine Geschichte herauszugeben. Auch danach werde ich
oft gefragt.
Von März bis Juli 2015, über knapp vier Monate, schrieb
ich meine Autobiografie auf. Tagsüber wuselten sich die
Gedanken in meinem Kopf zu Kapiteln. Abends saß ich bis
in die späte Nacht vor meinem Laptop und klopfte die
herauspurzelnden Worte hinein. Ich reflektierte vieles;
stürzte in alte Erinnerungen, lachte still vor mich hin und
manchmal weinte ich auch, wenn schmerzhafte
Erfahrungen an die Oberfläche traten. Es war eine fast
fieberhafte Zeit, in der kein Raum für etwas anderes zu
sein schien. Das Schreiben erfüllte mich mit ebenso viel
Freude, wie selbst zu lesen. Das war eine völlig neue und
wunderbare Erfahrung. Es kostete mich große
Überwindung, den Deckel meines Laptops geschlossen zu
halten, wenn Haushalt oder anderes zu erledigen war.



Denn fing ich erst einmal an, war ich verloren… genau wie
beim Lesen.
Die schönsten Schreibtage waren die Montage. Jeden
Montag ist Großelterntag. Meine Schwiegereltern laden
ihren Sohn und die Enkelkinder einmal in der Woche zu
Mittag ein und verwöhnen sie mit Wunschessen. Also muss
ich nicht kochen und kann mir mehrere Stunden am Stück
Zeit zum Schreiben nehmen, ohne unterbrochen zu
werden. (Ansonsten arbeite ich in der Nacht, wenn es ruhig
und still um mich herum ist.) Erst wenn die Jungs am
frühen Nachmittag nach Hause kamen, löste ich mich
langsam aus meinen Gedanken und wurde wieder
ansprechbar.
Zwei dieser Montage bleiben mir in äußerst unguter
Erinnerung. Mein Laptop (erstanden beim Discounter mit
den vier großen Buchstaben) gab langsam seinen Geist auf.
Der Akku schwächelte und zeigte den Ladestand nicht
mehr an. In Minutenschnelle entlud er sich und es kam, wie
es kommen musste…
Ich wollte ein langes Kapitel aufteilen und legte einen
großen Text in der Zwischenablage ab. Mit einem
knackigen ‚Zing‘… wurde der Bildschirm plötzlich
nachtschwarz. Leicht beunruhigt steckte ich das Netzkabel
ein und fuhr den Computer wieder hoch. Zu spät – die
Ablage hatte mein schönes Kapitel verschmissen,
gefressen, einfach geschluckt – die dreißig Seiten, die ich
dort drinnen geparkt hatte, waren weg, weg, weg und nicht
mehr aufzufinden. Meine panischen Versuche, einen
früheren Wiederherstellungspunkt zu finden, mündeten
leider in purer Ergebnislosigkeit. Das hätte ich meinem
Computerfreund halt auch einmal sagen müssen, dass er
nicht nur speichern soll, sondern auch, wohin er das tun
muss. Man belehrte mich, dass man immer erst kopiert –



nicht ausschneidet – und erst dann löscht, wenn ein Text
gesichert ist. Ich war stinksauer und lernte immerhin, dass
es überaus sinnvoll sein kann, seine geistigen Ergüsse hin
und wieder auf einer externen Festplatte abzulegen.
Der zweite Absturz heilte mich endgültig von meiner
nachlässigen Gedankenlosigkeit! Ich arbeitete nur noch mit
Netzkabel, um nicht ständig den stetig absinkenden
Ladestand im Auge behalten zu müssen. Doch umsonst -
der Akku verabschiedete sich nun wirklich endgültig und
starb einen schnellen, unwiderruflichen Tod. Erneut war
alles verloren, was ich in vielen Stunden gearbeitet hatte.
Der Computer ließ sich nun überhaupt nicht mehr starten.
Der Bildschirm blieb schwarz und mausetot. Dieses Mal
packte mich echte Verzweiflung und ich heulte Wuttränen
über meine Dummheit. Glücklicherweise war der Großteil
des Manuskripts auf der externen Festplatte und einem
USB-Stick noch vorhanden. Zähneknirschend machte ich
mich noch einmal an die Arbeit und schrieb den verlorenen
‚Montagsteil‘ neu. Ihn und die letzten Kapitel des Buchs
tippte ich mühselig auf einem winzig kleinen Tablet – dem
Mäusekino - das mir mein Freund Helmut auslieh. Es
rettete mich und Nach Oben.
Mitte Juli war das Manuskript fertig. Ich verfasste ein
Exposé und schickte es voll Überzeugung und Hoffnung,
inklusive einer Leseprobe, an sechs Verlage. Ich erhielt
keine schnellen Antworten – erst einmal rein gar nichts -
und dann kurz nacheinander vier, immerhin sehr persönlich
geschriebene Briefe mit ähnlicher Aussage: „Ihr
Manuskript gefällt uns, doch wir sind ein kleiner Verlag
und veröffentlichen nur wenige Bücher pro Halbjahr. Ihres
ist dieses Mal leider nicht dabei. Schreiben sie weiter –
denn ihre Geschichte ist gut! Wir wünschen Ihnen alles
Gute!“ Eine Verlegerin schrieb mir einen ausführlichen



Brief mit hilfreichen Hinweisen zur Überarbeitung des
ersten Kapitels, das sich noch nicht so ganz rund las. Das
fand ich großartig und dank ihr, bekam ich das Problem
schnell in den Griff. Die Zusage (inklusive einem
mehrseitigen Vertrag zur sofortigen Unterzeichnung) eines
großen Verlags, die mich nach unserem Kroatienurlaub
Anfang September zu Hause erwartete, kam deshalb völlig
unerwartet und überraschte mich komplett. Aller
überschäumenden und großen Freude zum Trotz, hatte ich
ein ungutes Bauchgefühl bei der Sache. Man wollte Geld
von mir und auch noch richtig viel. Für 8.000 Euro
Vorauszahlung erhielte ich eine tolle Vermarktung, einen
gigantischen Presseweg bis hin zum Fernsehauftritt, ein
schickes Buchcover und und und. Was wollte ich denn mit
einem Fernsehauftritt? Ich war mir ja nicht einmal sicher,
ob jemand mein Buch überhaupt lesen wollte. Ich hatte
wirklich keine Lust darauf, mir im Fernsehen, womöglich
auch noch live, negative Kritik um die Ohren hauen und
meine Geschichte zerreißen zu lassen. Wie wollte ich denn
die Vertragsoptionen kontrollieren? Unmöglich. Und mein
Buchcover aus der Hand zu geben, mein Manuskript zu
verkaufen? Keine Rechte mehr daran zu haben? Oh nein.
Meine Vorstellungen darüber, wie sich meine Autobiografie
von außen und innen präsentierte, waren überaus klar und
ich nicht im Entferntesten bereit, sie in fremde Hände zu
geben. Ich empfand das Angebot fast als unseriös. 8.000
Euro hatte ich auch nicht gerade mal so übrig.
Das dauerte mir alles sowieso schon viel zu lange…
Geduld ist nicht unbedingt meine Stärke. Also begab ich
mich im Internet auf die Suche. Ich stieß auf den Tredition
– Verlag, einen Self – Publisher, und hier schien alles zu
stimmen. Das Konzept gefiel mir; ich konnte mein
Manuskript behalten, das Cover und den Buchtitel selbst



gestalten und auch die vertraglichen Bedingungen
schienen durchaus in Ordnung zu sein. Ein mit uns
befreundeter Rechtsanwalt schaute sich den Buchvertrag
an und fand keine Haken. Meine selbstgesetzte Deadline
zum 30. September wollte ich einhalten und es gab keinen
triftigen Grund, noch länger zu warten. Also lud ich Anfang
September, nach tagelangem Lektorieren und ungezählten
PDF-Umwandlungen das Manuskript hoch. Am nächsten
Tag kam die Freigabe und dann ging alles Schlag auf
Schlag. Innerhalb von drei Tagen war das Buch verfügbar
und konnte überall im Buchhandel gekauft werden.
Tredition gab Pressemitteilungen heraus und als ich einmal
spaßeshalber und neugierig meinen Namen und den
Buchtitel bei Google eingab, lagen seitenweise Links vor
mir. Es war unfassbar! Für solch ein Ranking gaben andere
Leute sehr viel Geld aus und mir fiel es praktisch in den
Schoß. Ich wusste sehr genau, wo ich DANKE zu sagen
hatte und ein heißes Gebet flog nach oben.
Das Paket mit den ersten 35 Buchexemplaren kam nach
wenigen Tagen mit dem Postboten an. Schwer atmend ließ
er den riesigen, schweren Karton vor der Haustüre
niederplumpsen. Aufgeregt riss ich mit fliegenden Fingern
das Klebeband ab und schlug erwartungsvoll die Seiten des
Pappkartons zurück. Da lagen sie! Meine Bücher – mein
Werk! Frisch aus der Presse, eines schöner als das andere.
Es war ein unbeschreibliches Gefühl! Wenn ich gekonnt
hätte, wäre ich durch die Küche gehüpft wie ein
Kindergartenkind. Ich begnügte mich damit, irre zu
kreischen wie eine Dreijährige, die ihre erste Barbie
bekommt. Mein Herz schlug Purzelbäume…


